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Und es geschahen Wunder, Wunder in endloser Folge. Gravitationskräfte trugen die Pyrrho und ihre fünfunddreißig Mann Besatzung in rasender Fahrt von Sternsystem zu Sternsystem. Immer wieder setzte das Schiff auf seiner Route Datenübertragungsstationen ab und knüpfte das von Fleta entworfene Kommunikationsnetz. Wenn es auch nicht einfach war, Tachline-Verbindungen aufzuspüren – unmöglich war es nicht. Gabriel wollte deshalb die Spur so verwirrend wie irgend möglich legen.
 
Vier Tage lang kreiste die Pyrrho in der Domäne von Aristos Maximilian, auf der Umlaufbahn einer Sonne, die vierzig Lichtjahre von Illyricum entfernt war. In dieser Domäne gab es nirgendwo eine menschliche Ansiedlung, das System war unbewohnt. Genau das, was Gabriel brauchte.
 
Die Pyrrho steuerte in einen passenden Orbit über einem Asteroiden. Und dort wirkte Gabriel ein weiteres Wunder.
 
Er impfte den Asteroiden mit einer sorgfältig zusammengestellten Nanosequenz …: Gabriel baute ein großes, starkes Kriegsschiff.
 
Er konnte dabei auf fertig vorliegende Nanoentwürfe zurückgreifen, der Bau verursachte keine Arbeit: Gabriel musste lediglich dafür sorgen, dass das richtige Sortiment Mikromaschinen in der richtigen Anordnung abgeworfen wurde. Die eigentliche Arbeit war schon vor Generationen erledigt worden, mittlerweile konnte alles (ganz gleich, ob es sich um Medikamente handelte, um Rohmaterial oder einen beliebigen anderen Stoff) billig und in Massenfertigung hergestellt werden. Die eigentliche Aufgabe, die einem ehrgeizigen Konstrukteur jetzt noch blieb, bestand in der immer kunstvolleren und einfallsreicheren Verwendung des Materials, das die Grundlagenforschung geliefert hatte. Die Mannschaft seiner Theráponten hatte Gabriel im Lauf der Jahre maßgeschneiderte Pläne für die Konstruktion aller möglichen Nanomaschinen hinterlassen: Nanomaschinen, die den Bau fertiger Bürogebäude erledigten – angefangen vom Grundstückaushub, über Strom- und Wasseranschluss, bis hin zur Kanalisation; Nanomaschinen, die das Material von Asteroiden für die Konstruktion riesiger Raumtransporter wiederverarbeiteten, in denen einige zehntausend Passagiere in komfortablen Privatkabinen (Täfelung aus Nanomaterial, Wasserhähne und Waschbecken aus Nanogold) befördert werden konnten.
 
Ein großer Teil dieser Pläne war nie zur Realisierung gedacht gewesen (ähnlich wie viele von Gabriels Kompositionen Partiturmusik waren und nicht zur Aufführung kommen sollten) – sie dienten eher als Anschauungsmaterial zum Nachweis meisterhaften gestalterischen Könnens, zum Nachweis der für die Examina erforderlichen Grundkenntnisse.
 
Eine von Gabriels Schülerinnen hat aus einer Laune heraus (vielleicht aber auch nur, um zu demonstrieren, wie sinnlos solche Übungsaufgaben waren) Nano für den Bau eines Kriegsschiffes aufbereitet. Und weil mit dieser Arbeit kein praktischer Zweck verbunden war, hatte sie die Sache bis zum Äußersten getrieben: Das Schiff bot Platz für eine ganze Brigade gefechtsbereiter Truppen und war mit den nötigen Transportern für den Shuttleverkehr bestückt. Die Quartiere der Besatzung waren Wunderwerke luxuriösen Komforts. Die Tarnung des Schiffs war dadurch gesichert, dass der Asteroid äußerlich unverändert blieb: Mit Ausnahme der einen oder anderen Luke oder Antenne sah das Schiff wie ein Felsbrocken aus. Die Gravitationsgeneratoren, die es an Bord hatte, brachten genügend Leistung, um einen Planeten, unter Umständen auch einen Stern zu zertrümmern.
 
Gabriel gefiel die Vorstellung, mit diesem riesigen Schiff zu reisen. Die Vorstellung, weniger eingeengt zu reisen, nicht so eingepfercht … Obwohl auch die Pyrrho durchaus geräumig und komfortabel war.
 
Seine Schülerin wäre bestimmt überrascht gewesen, wenn sie erfahren hätte, dass das imposante, aber ausschließlich theoretische Übungsstück, das sie geliefert hatte, jetzt tatsächlich auch praktisch realisiert wurde.
 
Für den Fall, dass er in feindliches Territorium kommen sollte, wollte Gabriel das Schiff noch mit der entsprechenden Bewaffnung ausrüsten.
 
Und dann sollten einige wirklich ein Wunder erleben.

 



Vorbemerkung
 
Die Aussprache der fremdsprachigen Wörter soll grundsätzlich dem Leser selbst überlassen bleiben. Für diejenigen, die daran interessiert sind, was die kleinen Schnörkel über den Wörtern bedeuten, im Folgenden ein paar kurze Hinweise: Die Akzente zeigen an, welche Wortsilbe betont ist – im Beispiel Therápôn ist also die zweite, im Beispiel Skiagénos die dritte Silbe betont. Der Zirkumflex über dem Schlussvokal ist ein Längenzeichen – die letzten Vokale in Daimôn oder Therápôn werden lang gesprochen. In den Pluralformen Daimonen und Theráponten verschwindet das Dehnungszeichen – die Vokale werden kurz gesprochen.
 
Die chinesischen Wörter sind in Pinjin-Lautschrift wiedergegeben. Ausnahmen, die deutlich abweichend vom Schriftbild gesprochen werden, sind die Buchstabenfolge Zh (im Namen Zhenling), die etwa dem J im englischen Justice entspricht, und Qi, das Chee, wie im englischen Cheek oder Cheese, gesprochen wird.
 
Ein Hinweis noch zum Schluss: Aristos und die Pluralform Aristoi werden auf der ersten Silbe betont.

 



Kapitel 1
 
TIERBÄNDIGER: 
Hereinspaziert in die Menagerie, 
Ihr stolzen Herrn, ihr lebenslust’gen Frauen, 
Mit heißer Wollust und mit kaltem Grauen 
Die unbeseelte Kreatur zu schauen.

 
Alle fünf, sieben oder zehn Jahre versammelten sich die Aristoi in Persepolis. Sie feierten den erfolgreichen Abschluss der Ausbildung ihrer Zöglinge.
 
Vor allem aber feierten sie bei diesen Anlässen sich selbst.
 
Das Persepolis der Realisierten Welt war ein außergewöhnliches Kunsterzeugnis: ein Artefakt, das sich in fein nuancierten Abstufungen und Schattierungen über das reale ›Persepolis‹ legte; ein allzeit wandelbarer, megadimensionaler Traum aus tiefgestaffelten Räumen und hoch aufragenden Türmen; ein illusionäres, elektronisches Konstrukt.
 
Die reale Stadt Persepolis war eine Rekonstruktion. Sie war nach den Originalplänen der historischen persischen Stadt wiederaufgebaut worden, lag in der rekonstruierten Ebene am Zusammenfluss der rekonstruierten Flüsse Pulvar und Kor und war die Hauptstadt (ein Titel, der genau besehen nur eine symbolische Funktion bezeichnete) einer rekonstruierten Erde – die Hauptstadt von Erde2. Sie war nur an wenigen Tagen im Jahr bewohnt; nur dann, wenn Pan Wengong, der Älteste der Aristoi, die Sitzungsperiode der terranischen Weltkonferenz eröffnet hatte. Die Stadt der Hundert Säulen lag am Fuß des Kuh-e-Rahmat, des Berges der Gnade, der wie eine graue Mauer hinter einer Welt aus glänzendem Gold und Zinnoberrot, aus Elfenbein und Türkis aufragte. In die Wände des Berges waren die Grabstätten achämenidischer Könige gehauen. Daneben auch die Grabstätten vieler Aristoi, die in ihrer Hauptstadt zur letzten Ruhe gebettet worden waren. Sie lagen jetzt neben den Nachkommen von Kurush dem Großen, deren arme Seelen diese Nachbarschaft vermutlich außerordentlich schmeichelte. In einem Zypressenhain auf dem Berggipfel stand das goldene Monument des seit langem verschollenen Hauptmanns Yuan, eine Stätte der Verehrung und Anbetung.
 
Die Traumstadt Persepolis war ein weit interessanterer Ort. Wer hier anwesend war, war in den wenigsten Fällen ›leibhaftig‹ anwesend. Er existierte innerhalb des Oneirochronons, in dem sich beide Paläste überlagerten. In einer Weise überlagerten, die ebenso diffizil und verschlungen wie undurchschaubar und unauffällig war. Die Archonten und Senatoren von Erde2 wandelten Korridore entlang und unterhielten sich mit Gesprächspartnern, die für andere unsichtbar waren. Gingen durch Korridore, die in der Realität als Sackgassen endeten, in der oneirochronischen Welt aber Türen besaßen und sich verzweigten; durch Korridore, die manchmal in Paläste führten, manchmal auf Ländereien, in Grotten und Phantasiereiche, die es auf Erde2 nicht gab. Die es nirgendwo gab – die gesonderter Aufenthaltsort oneirochronisch existierender Aristoi waren, von denen manche schon lange in ihren Gräbern ruhten. In diesen Palästen tanzten sie, diskutierten, tafelten und liebten sie. In langen Wettbewerben und Ausscheidungskämpfen hatten sie ermittelt, wodurch sie einander unvergleichliche Sinnesfreuden verschaffen konnten – unwirkliche Wonnen, die eindrucksvoller und wirklicher waren als alles, was in der realen Welt erlebt und erfahren werden konnte.
 
In dieses Traum-Persepolis kam Gabriel. In seinem Kopf summten Dämonen – aufdringlich und hartnäckig. Aber er hatte die Zügel fest in der Hand.
 
Denn Persepolis war ein. Ort, an dem jeder an allem teilhatte. An Träumen ebenso wie am Treiben von Dämonen.
 
 

 
 
Wenige Tage vor seiner Ankunft in Persepolis wanderte Gabriel durch seinen Garten auf Illyricum. Im schwachen Licht, das die Morgendämmerung ankündigte, erschien er wie ein Geist, der über dem Boden schwebte. Der aromatische Duft, der mit jedem seiner Schritte von der Erde aufstieg, erfüllte die stille Luft. Er war allein. So allein, wie er es sich von Zeit zu Zeit wünschte. Seine Daimonen schliefen oder waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, alles um ihn war 
ruhig und friedvoll, perfekt wie die Entwürfe für seinen Garten, den er einst im Oneirochronon angelegt und später dann in der Realisierten Welt vollendet hatte.
 
Leuchtendes Scharlachrot flammte am düsteren Himmel auf: Die rechteckigen Flächen der Sonnenkollektoren auf den Dächern des Wohnhauses, auf den Dächern der Roten Galerie und des Herbstpavillons hoben sich allmählich aus dem Dunkel und fingen die ersten Strahlen der Morgendämmerung ein. Sammelten sie auf Paneelen, die aus mattschwarzen, von purem Gold durchsponnenen, photoreaktiven Polymerschichten bestanden: goldene Gitternetze, die im Licht der aufgehenden Sonne glühten.
 
Manfred, ein englischer Bullterrier, trottete stumm hinter Gabriel her und genoss auf seine Art die Morgendämmerung, den Garten und die Düfte. In wenigen Augenblicken sollte er Gabriel bei einer Operation assistieren: Der Terrier trug ein Implantat im Gehirn, in dem die Sachkenntnis und Erfahrung einer kompetenten Krankenschwester gespeichert waren.
 
Gabriel stieg die milchweiß schimmernden Treppen zum Herbstpavillon hinauf. Er trat ein und setzte sich, dem Eingang gegenüber, auf eine Bank aus schwarzer Weichkristallkeramik, die auf seine Körperwärme reagierte und sich seiner Körperform anpasste. Manfred rollte sich zu seinen Füßen zusammen und gähnte. Ein Vogel ließ einen ersten, zaghaften Ruf hören.
 
»Aufmachen«, sagte Gabriel.
 
Geräuschlos glitten Faltjalousien zur Seite und ließen das irisierende, perlmuttfarbene Licht der Morgendämmerung in den Raum. Blumenduft zog durch das stille Gebäude. Alle Räume des Herbstpavillons hatten Gabriels Primärdaimonen gestaltet. Der Raum, in dem er sich eben aufhielt, zeigte unverkennbar die klassisch-logische Handschrift seines Daimôns Horus: ein achteckiger Grundriss, die Wände mit goldgelben und karminroten Keramikfliesen aus den Illyrischen Werkstätten getäfelt, auf jeder Fliese ein handgemaltes Genrebild, Ernteszenen aus vorindustrieller Zeit. Vom Deckenfresko, das mit einem Rokokostuckfries gerahmt war, sah Demeter voll Wohlwollen auf diese pastoralen Aktivitäten herab. Die Tische an den Fenstern waren einfache Schmiedeeisenarbeit. Trockenblumen in antiken Vasen hielten ihre Köpfe in eine windstille Luft.
 
Eine Wand hatte Horus mit einem Selbstporträt in Öl geschmückt. Gabriels Gesicht war ausgezeichnet getroffen. Ein wenig ernst vielleicht, unüblich feierlich und würdevoll – die Stirn unter der kupferroten Lockenfülle war skeptisch gerunzelt. Im großen und ganzen aber entsprach es durchaus seinen Vorstellungen. Das leuchtende Blau von Gabriels Augen war ein wenig abgeschwächt, dafür die Wirkung der Epikanthusfalten – der wissende, verständige Blick – hervorgehoben und betont.
 
Gabriel genoss den Anblick des Porträts, betrachtete es, bis die Rotation des Planeten dem Garten einen neuen Morgen bescherte. Als die Strahlen sie trafen, öffneten sich die Pollenblumen und streuten den Blütenstaub aus. Die winzigen Staubteilchen flimmerten im Licht der aufgehenden Sonne.
 
Eos in ihren goldenen Sandalen: so hatte Sappho die Morgenröte beschrieben, dachte Gabriel. Alles weitere, das ihm dann noch in den Sinn kam, schwebte mit dem Blütenstaub der Pollenblumen davon, noch ehe er es hätte festhalten können.
 
Er hatte vor, den Schwarzäugigen Geist, seinen Geliebten, zu schwängern. Einen Augenblick lang dachte er darüber nach; dachte an Gameten, die wie der Blütenstaub davonschwebten, winzige Teile seiner selbst, die ihrem Schicksal überlassen waren und dem Schicksal des Universums.
 
Eine Vorstellung, mit der – so schien es – jeder Teil seines mehrzähligen Selbst in Frieden leben konnte.
 
Der Hund gähnte wieder. Das Licht änderte sich, je höher die Sonne stieg, das Blau des Himmels wurde intensiver, klarer. Die Realität nahm harte, photographisch genaue Konturen an, gewann eine Qualität, die immer wieder ungezählte Künstler in dieses System und auf diesen Planeten führte: nach Illyricum, in die Welt des Klaren Lichts.
 
Gabriels Welt. Er hatte sie gemacht, hatte ihre Effekte geplant und entworfen, seinen Teil beigetragen zu ihrem Bau und ihrer Struktur, und hatte mit Verordnungen und Dekreten das Leben ihrer Bevölkerung geregelt. Zumindest immer dann, wenn ihm danach gewesen war – was nicht sehr oft gewesen war. Genaugenommen war sie sein Eigentum. Oder war es gewesen, bis er das 
meiste weggegeben und abgetreten hatte.
 
Illyricum war eine der Welten, die Gabriel gestaltet hatte. Eine von mehreren.
 
Er war der Ansicht, bei keiner von ihnen allzu viel falsch gemacht zu haben. Eine Vorstellung, die ihm gefiel.
 
 

 
 
Für den Abendempfang in Persepolis kleidete Gabriel seinen Skiagénos mit einer tannengrünen, mit goldener Brokatstickerei besetzten Jacke. Dazu enganliegende Kniehosen in einem helleren Grünton, die an den Oberschenkeln mit ungarischen Borten bestickt waren, und schwarze, spiegelblanke Schaftstiefel mit Goldquasten. Das Halstuch war mit einer Diamantnadel festgesteckt, Edelsteine blitzten an seinen Fingern, emaillierte, diamantbesetzte Spangen hielten das nach hinten gekämmte Haar. Auf den Kopf setzte Gabriel eine weiche Kappe, geschmückt mit einer Diamantnadel und einer feschen Feder. Es dauerte eine Weile, bis die Duftnote genau seinen Vorstellungen entsprach, bis er die richtige Mischung gefunden hatte – einen Hauch von Leidenschaft und Intrige.
 
Dieser Aufputz hatte nicht allein dekorativen Wert. Kein Stück dieser Ausstattung existierte in der Realisierten Welt, jede Einzelheit war pur oneirochronisch und damit augenfälliger Beweis für Gabriels Programmierkünste. So musste etwa die steife Textur der Brokatstickerei einen überzeugenden Kontrast bilden zum weichen Stoff der Kopfbedeckung, zum Kitzeln der Feder, zur geschmeidigen Fülle des kupferfarbenen Haars, zur Empfindung der Wärme, die von Gabriels Körper ausging. Der optische Eindruck, den die Reflexionen auf den auf Hochglanz polierten Stiefelschäften hervorriefen, war anders als der, den der harte, tiefdunkle Glanz der Steine an seinen Fingern hervorrief; anders als der der fröhlich blitzenden, klaren Lichter in seinen Augen, und wieder anders als der des weichen Gewebes der Jacke oder der verschlungenen Schleifenbahnen der golden glänzenden Brokatstickerei. Dazu kamen die komplexen, wirbelnden Schattenbilder, die die hin und her schwingenden Quasten auf die Stiefelschäfte zeichneten.
 
Und das alles durfte nicht einfach nur ›real‹ wirken – es musste besser sein, wirklicher als die Wirklichkeit. Die ›Wirkliche Wirklichkeit‹ hatte den Nachteil, dass ihre subtilen Details häufig gar nicht wahrgenommen wurden – man ›übersah‹ sie. Und übersehen zu werden, das war etwas, das Gabriel nicht schätzte. Die sorgfältige Programmierarbeit, die Gabriel auf seine Erscheinung verwandte, die kaum merkliche Übersteigerung sowohl der visuellen als auch der haptischen Dimensionen, sollte eine Wirkung erzeugen, die um ein weniges nachhaltiger war als die des realen Konstrukts, des Konstrukts der Realisierten Welt.
 
Für die Teilnahme an dem Fest flog Gabriel auf die Pyrrho, seine Jacht. Er schloss sich in einem schwerelosen Raum ein, fixierte und stabilisierte sich mit Haltestricken und Seilen, und ließ sein Gesicht kontinuierlich von einem Mikrowatt-Laserscanner abtasten, um sein reales Äußeres auf seinen Skiagenos zu übertragen, bis dessen Gesicht bis ins letzte Detail dem seinen entsprach. In der Schwerelosigkeit konnte er seinen realen Körper synchron mit dem Skiagenos bewegen und so die Wirksamkeit seiner illusionären Präsenz überzeugend verstärken.
 
Die wichtigsten Repräsentanten der Logarchie würden auf dem Fest anwesend sein und ihn beobachten – er hatte nicht vor, sie zu enttäuschen.
 
Gabriel trat in das Oneirochronon ein und wies sein Reno an, eine Tachline-Verbindung mit Erde2 einzurichten. Er materialisierte seinen Skiagenos in jenem virtuellen Domizil, das er sich in der Traumstadt Persepolis gebaut hatte, und sah sich um. Das Mobiliar, die Tapeten, die Vorhänge: alles war so, wie er es in Erinnerung hatte. Schattendiener, Zweifüßer in der Gestalt von Märchentieren kamen auf ihn zu – sein Auftreten hatte sie in Bewegung gesetzt. Ein oneirochronisches Quintett stand reglos in einer Ecke des Raums, wartete nur darauf, bis er das Kommando zum Einsatz gab.
 
Gabriel überprüfte die Livree der Diener. Er vergewisserte sich, dass sie wie angegossen saß – auch an ihren Körpern, die doch etwas anders waren als menschliche Körper. Kreaturen wie sie hatte es bei der letzten Abschlussfeier nicht gegeben. Die orangefarben getigerte Katze, der olivgrün gestreifte Vierfüßer, der Otter mit den strahlenden Augen – diese Menagerie war Produkt einer Laune jüngeren Datums. Er überzeugte sich davon, dass das Fell der Tiere die richtige 
Wärme, Weichheit und Elastizität besaß (tatsächlich: Es knisterte leise, als er sie streichelte – eine kleine statische Entladung!), und kümmerte sich dann um das Quintett. Er gab den Auslöseimpuls, mischte und stimmte den Klangcharakter ab. Das Repertoire und die Interpretation stammten von seinem heimischen Kammerorchester. Die Musiker trugen die Wiener Hoftracht des achtzehnten Jahrhunderts, einschließlich der weißen Perücken und allem, was sonst noch dazugehörte.
 
Alles schien einsatzbereit. Gabriel hielt den Testlauf an und verließ die Suite durch die mit Jadeschnitzereien geschmückte Tür, die in einen unterirdischen Korridor im Palast des Darius I. führte, in einen Korridor, den es sowohl in der Realität als auch im oneirochronischen Persepolis gab.
 
Die erste Person, der Gabriel begegnete, war Therápôn Protarchôn Akwasibo. Er kannte sie: Sie hatte vor Jahrzehnten unter Gabriel gedient, damals, als er selbst Neuling, ein sehr junger Aristos gewesen war.
 
Aber jetzt, morgen, wurde Akwasibo ebenfalls in diesen Rang erhoben: Morgen wurde sie Ariste.
 
Die schlaksige Gestalt der Ariste in spe war in eine Art Pailettenkleid aus diamantförmig geschliffenen Spiegeln gehüllt. Die winzigen Spiegelflächen ließen – als wären unsichtbare Punktscheinwerfer auf sie gerichtet – goldene Lichtreflexe flirrend über die Wände tanzen. Akwasibo hatte die äthiopischen Augen mit Kohle umrandet, ihr Hals war lang und sanft geschwungen wie der Hals der Nofretete: kaum verändert, nur ein wenig betont – Gabriel konnte sich noch an ihren Schwanenhals erinnern. Ein anderer Diamantspiegel war bündig in ihre Stirn eingelassen, zwei weitere pendelten an ihren Ohren.
 
»Ich grüße dich, Aristos Gabriel.« Akwasibo nahm die zeremonielle Haltung der Hochachtung an.
 
Gabriel hob die Hand. »Heil, seit kurzem Unsterbliche.«
 
Sie lächelte. Gabriel umarmte sie und gab ihr den Begrüßungskuss. Ihr Traumatem duftete nach Orangen, ihre Traumlippen schienen leicht zu vibrieren – ein durchaus angenehmer Effekt.
 
»Du bist auf dem Weg zum Empfang?«, fragte Gabriel.
 
»Genaugenommen war ich eigentlich auf dem Weg zu dir. Ich wollte dich treffen. Ich habe über das Cityreno erfahren, dass du eingetroffen bist, und mich sofort auf den Weg gemacht.«
 
Gabriel hob eine Augenbraue. »Ist es so dringlich?«
 
»Hängt davon ab, was du unter dringlich verstehst. Wenn es dir recht ist, können wir zu Fuß zum Empfang gehen.«
 
»Darf ich dir meinen Arm anbieten?«
 
»Mit dem größten Vergnügen.«
 
Sie spazierten den Korridor entlang. Die Fresken an den Wänden leuchteten in glasklarem Wasserblau, ein Schwarm Delfine – goldene, weiße, dunkel azurblaue – tollten auf ihnen durch die Fluten. Der warme persische Wind duftete erfrischend nach Zypressen. In Persepolis war jetzt Herbst – die Atmosphäre war auf irgendeine Weise auch in das Oneirochronon transferiert worden. Gute Programmierarbeit … Pan Wengong beschäftigte eben immer nur die besten.
 
»Ich wollte mich einfach bei dir bedanken«, sagte Akwasibo. »Bei dem Aristos, von dem ich am meisten gelernt habe.«
 
»Ich war schrecklich unerfahren. Ich war damals noch nicht einmal dreißig. Um Himmels willen – kaum älter als du.«
 
»Du hast mich unterrichtet und gleichzeitig dich selbst gebildet. Natürlich hat es gedauert, bis ich das Gelernte dann tatsächlich auch in die Praxis umgesetzt habe. Mehr als vierzig Jahre.«
 
»Aber dafür wirst du auch weit weniger Fehler machen als ich.«
 
»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es bestimmt nicht dieselben Fehler sein werden.«
 
Sie hörten das leise Geklingel eines Windglockenspiels, dann den unwirklichen Klang einer Rohrflöte. Gabriel und Akwasibo gingen zur Apadana, der großen Audienzhalle des Darius.
 
Am sanftblauen Himmel über der Traumstadt schwebte ein Traummond: ein Halbmond. Die reale Luna, das Modell, nach dem er geformt war, war ganz anders realisiert worden, hatte Veränderungen erfahren wie kaum ein Platz der Realisierten Welt sonst: Das Innere von Luna war 
inzwischen Molekül für Molekül transformiert und zu einem riesigen Datenspeicher umgestaltet, Luna war einer jener vielen Datenspeicher, aus denen der Hyperlogos bestand, der universale Datenpool. Mit Ausnahme dessen, was unter dem Siegel der Aristoi stand, war allen der Zugriff auf beinahe jedes Bit und Byte dieses Datenreservoirs möglich – ein Arrangement, dass mehr zum Frieden in der Logarchie beitrug, als alle Projekte der angewandten Sozialwissenschaften in der Geschichte es jemals bewirken konnten.
 
»Ich bin ein bisschen nervös«, gestand ihm Akwasibo. »Was passiert eigentlich auf diesen Empfängen?«
 
»Man vergnügt sich. Man zeigt sich, man streitet und wetteifert, man kungelt und intrigiert …« Gabriel lächelte. »Man tut eben alles, was das Leben lebenswert macht.«
 
 

 
 
Der Blütenstaub der Pollenblumen schwebte durch die stille Dämmerung, die über Illyricum lag. Gabriel stand auf. Manfred rappelte sich ebenfalls hoch, streckte sich, gähnte ein weiteres Mal und trottete hinter Gabriel aus dem Pavillon. Auf dem Gang zurück zum Hauptgebäude seines Wohnsitzes wurde es allmählich heller, das dämmrige Licht flirrte und flimmerte.
 
Als er am Schattenkloster vorbeikam, hörte er einen murmelnden, monotonen Singsang. Dabei fiel ihm wieder ein, dass ihm Therápôn Dekarchön Yaritomo, der für die Steuerveranlagung einer der illyrischen Provinzen verantwortliche Demiurgós, angekündigt hatte, er wolle sich schon bald dem Kavandi-Ritual unterziehen. Gabriel ließ Manfred vor der Tür warten und ging dann leise durch das mit Türkisen besetzte Tor, um dem qualvollen Prüfungsritual zuzusehen.
 
Yaritomo war ein stämmiger junger Mann, noch nicht ganz siebzehn Jahre alt, der erst vor kurzem am Lincoln College der illyrischen Universität seinen Hochschulabschluss gemacht hatte. Er hatte gut abgeschnitten, hatte sich in allen Aufgaben bewährt, die Gabriel ihm gestellt hatte, um ihn in die Grundlagen der Staatsverwaltung einzuweisen. Schon die Berichte der Abteilung für Psychologie hatten gezeigt, dass Yaritomo ein Mensch war, der sich nicht gerne verzettelte und sich deshalb nicht erst lange mit sanften Methoden abgab – es war sein eigener Entscheid gewesen, sich dem Kavandi-Ritual zu unterziehen.
 
Yaritomo hatte sich ein Metallgestell auf den nackten Leib geschnallt. In diesem Gestell steckten fünfzig Speere aus rostfreiem Stahl: alle fünfzig messerscharf, alle fünfzig mit den Spitzen nach innen, auf seine Haut gerichtet.
 
Hinter ihm ragte die Säule auf, von der die Schattenmaske herabblickte, jenes riesige Robotgesicht (eine Maschinerie aus mechanischen Getrieben, Druckluftaggregaten und Hologrammprojektoren), das Gabriel für sein Drama Die Maske entwickelt hatte. Die Schattenmaske zeigte das Gesicht eines zufriedenen Harlekins: weiß geschminkt, ein dünnes Lächeln auf den Lippen, schwarze Dreiecke über den Augen, rosarote Kreise auf den Wangen.
 
Gabriel sah wieder den tanzenden Jungen an. Er billigte den Entschluss, gerade diesen Schauplatz zu wählen: Die Schattenmaske war wie ein Sinnbild für all das, was Yaritomo sich vorgenommen hatte.
 
Der junge Therápôn tanzte unablässig unter der Maske im Kreis und psalmodierte dabei wieder und immer wieder das Sutra des Hauptmanns Yuan. Vermutlich tanzte er seit dem Abend des Vortags – er hatte bereits eine tiefe Zirkelspur in das unschuldige Gras gestampft. Die Speere ratterten und klirrten in ihrem Geschirr, sie bohrten sich allein durch ihr Gewicht in sein Fleisch. Schweiß rann ihm von der Stirn.
 
»Wahnsinn soll meinen Geist befallen«, sang er, »Dämonen meine Seele in Besitz nehmen.«
 
Auf der Haut des Theráponten war auffällig wenig Blut zu sehen. Gabriel stellte anerkennend fest, dass Yaritomo selbst unter stärkstem physischen und psychischen Stress Herr über seinen Körper geblieben war: Er hatte die Blutgefäße verengt, um bei Verletzungen die Blutungen gering zu halten.
 
»Der Geist steigt in meinem Leib empor und erfüllt mich mit Macht.«
 
Gabriel benützte seine Vorrangstellung als Aristos und ließ sich über sein Reno Yaritomos Puls- und Blutdruckwerte geben. Das Reno schaltete sich mit dem Hausreno zusammen, das dann unmittelbar Yaritomos Implantat abfragte. Das Reno des Theráponten, das an einem bestimmten 
Punkt an der Schädelbasis implantiert war und seinen Zustand kontrollierte, meldete nichts Außergewöhnliches. Yaritomo war jung und in guter Kondition und konnte – bei entsprechender Sammlung und Konzentration – wahrscheinlich noch tagelang durchhalten. Gabriel wollte schließlich noch bestimmte, für den Ermüdungszustand signifikante Stoffwechselwerte abfragen, doch anders als Gabriels Reno konnte Yaritomos Reno diese Messungen nicht durchführen.
 
Die durch Stress verursachten, extremen Veränderungen der Körperchemie intensivierten bestimmte mentale Zustände oder leiteten sie manchmal sogar erst ein. Es war anzunehmen, dass Yaritomo mehrere Tage maßvoll gefastet hatte, dadurch die Körperreserven für die Stressabwehr reduziert und die Chemie seines Gehirns verändert hatte. Durch das Tanzen, das Singen und durch die extremen Schmerzen hatten der Stress und die Produktion von Ermüdungsstoffen ein hohes Ausmaß erreicht, während umgekehrt der Pegel der Kraftreserven gesunken war. Doch das war eine beabsichtigte Attacke auf den Körper, eine Attacke, die allerdings nicht den Körper treffen sollte, sondern den bewussten Geist …
 
Dabei hatte Yaritomo aber keineswegs die Absicht, sich mit Gewalt in einen Zustand außerhalb seines bewussten Geistes zu versetzen.
 
Er hatte die Absicht, die Schranken niederzureißen, um Zugang zu ihm zu finden.
 
»Gib, dass der Daimôn über mich kommt. Damit ich kämpfe mit ihm, um ihn zu bezwingen und ihn zu einem Teil meiner selbst zu machen. Damit ich die Macht des Daimôn erringe.«
 
Die letzten Worte schrie er. Es war ein rauer, emphatischer Schrei, ein Schrei des Triumphs über den Schmerz. Es war der Schrei, mit dem sein geistiges Ich über sein körperliches Ich triumphierte.
 
Gabriel zog sich still zurück.
 
Er wusste, dass der Schmerz noch lange nicht besiegt war.
 
 

 
 
Das Dach der Apadana ruhte auf den goldenen Kapitellen zinnoberroter Säulen, die wie die Wände der großen Halle mit kalligraphischen Inschriften ornamentiert waren. Neben der persischen Originalbeschriftung standen Aufschriften, die in der Involvierten Ideographie des Hauptmanns Yuan abgefasst waren. In der Halle herrschte dichtes Gedränge, es wimmelte von aufgeputzten, extravagant zurechtgemachten Aristoi. Am auffälligsten von allen war wohl Sebastian, dessen oneirochronischer Körper als schimmernde Kugel durch die Apadana schwebte.
 
Als Gabriel mit Akwasibo die Halle betrat, winkte man ihm zu oder begrüßte ihn mit einem Kopfnicken. Gabriel erwiderte die Begrüßungen und unterhielt sich dabei weiter mit seiner Begleiterin. »Ich würde dir jetzt ja gerne sagen, dass ich schon immer gewusst hatte, du würdest einmal dieses Ziel erreichen. Aber das wäre gelogen. Ich war damals viel zu unerfahren, um so etwas prophezeien zu können. Und außerdem viel zu beschäftigt.«
 
Akwasibo lächelte ihn an. »Ich weiß gar nicht, ob ich selbst jemals damit gerechnet habe. Zumindest nicht bis vor drei oder vier Jahren. Erst dann, als allmählich alles, was ich gelernt und mir erarbeitet habe, sich zu einem sinnvollen Ganzen verband.«
 
Akwasibos Aufstieg zum Rang einer Ariste war verlaufen, wie er üblicherweise verläuft: Sie hatte viele Jahre lang hart gearbeitet, bis sie schließlich die Phase der Synthese erlebte, den Moment, als sich herausstellte, dass die lange Zeit fleißiger und gewissenhafter Bemühung nicht umsonst gewesen war. Bis es zu dem Punkt kam, als alles – gesammeltes Wissen und erworbene Fähigkeiten – ineinander griff und zu einem organischen, transzendenten Ganzen verschmolz. Der Weg, den Gabriel gegangen war, war schneller und direkter gewesen: Er hatte einen kometenhaften Aufstieg genommen, der ihn schon vor seinem dreißigsten Lebensjahr in den Rang eines Aristos katapultierte. Einige hatten ihm prophezeit, dass er sich völlig verausgaben, dass er ausbrennen würde. Sie hatten sich – wie nicht anders zu erwarten – getäuscht: Gabriel, der mittlerweile auf sein achtzigstes zuging, war leistungsfähiger denn je zuvor.
 
»Kennst du hier jemanden?«, fragte er Akwasibo. Er sah sich um und alarmierte – bis auf wenige Ausnahmen – alle seine Daimonen. Es war nicht leicht, wenn man es mit einer ganzen Herde Gleichrangiger zu tun hatte …
 
»Sebastian kann man ja wohl kaum übersehen«, sagte Akwasibo. »Mit Coetzee und Tallchief war ich in der Lehre. Die anderen … Vermutlich habe ich die meisten schon irgendwann einmal 
gesehen.«
 
»Realiter bestimmt. Aber hier …Wenn du irgendwo eine schwarze Kreatur herumflattern sehen solltest, so etwas wie eine Fledermaus, dann handelt es sich höchstwahrscheinlich um Dorothy. Salvador tritt gerne als Raubvogel auf. Dort oben, dieser Vogel, dieser …«, er konsultierte sein Reno, »… dieser Falke: Das ist er wahrscheinlich.« (Klischee, hörte Gabriel die Stimme von Kyros in seinem Kopf hallen. Fader Kerl, kommentierte Willkommener Regen.)
 
»Dann kann ich ja froh sein, dass ich wenigstens dich erkannt habe.«
 
»Ich habe mir die größte Mühe gegeben, sowohl was mein natürliches als auch mein oneirochronisches Äußeres angeht. Es wäre unsinnig, das jetzt wieder zu ändern.«
 
»Ich erinnere mich, dass deine Augen eine andere Farbe hatten. Und die Epikanthusfalten …«
 
»… lassen mich weise und reif erscheinen, wie ich doch hoffen will.«
 
Akwasibo sah sich um und reckte dabei den Hals auf eine Art und Weise, die etwas unnatürlich wirkte. (Kyros und Pflaumenblüte disputierten eifrig, ob möglicherweise ein gestalterischer Patzer vorlag oder nicht.)
 
»Und wen werde ich möglicherweise noch nicht erkennen?«
 
»Wenn du Abraham Lincoln siehst oder Li Po oder Charlie Chaplin oder sonst eine historische Figur der alten Erde1, dann ist das bestimmt Shankar. Dorothy St. John – also nicht Dorothy, sondern Dorothy St. John – sie liebt es, die Leute ein wenig zu erschrecken, und treibt sich deshalb gerne in der Gestalt irgendwelcher Kleintiere – sehr kleiner Kleintiere – herum: als Motte vielleicht, oder als Heuschrecke oder als …«
 
»… als ein Paar goldener Katzenaugen«, sagte ein Paar goldener Katzenaugen, das von einer Säule auf sie herabblickte. Akwasibo erschrak tatsächlich ein wenig. Gabriel, der Vergleichbares schon häufig erlebt hatte, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
 
Ich hasse das!, kreischte Pflaumenblüte.
 
»Heil, Ariste Dorothy St. John«, sagte Gabriel und nahm die zeremonielle Haltung der Hochachtung ein. »Wie hängt es sich so da oben?«
 
»Cheshiremäßig. Danke der Nachfrage. Und du?«
 
»Ich hänge nie alleine herum. Ich hänge immer zusammen«, sagte Gabriel und meinte damit sich und seine Daimonen.
 
»Freut mich zu hören, Herzblatt.« Die Augen lösten sich vom Mauersturz und schwebten zwischen Gabriel und Akwasibo hin und her. Kyros und Pflaumenblüte applaudierten: bernsteingelbe, glühende Augen – Kompliment! Augenblick monierte, dass dieser reduktionistische Aufzug kaum noch körpersprachliche Äußerungen erkennen ließ. »Hast du schon gehört, was Astoreth und ihr Klüngel vorhaben?«
 
»Nein.«
 
»Sie sind der Meinung, dass wir unserer Aufgabe nicht gerecht werden. Dass wir die Theráponten und den Demos nicht richtig motivieren und erziehen. Oder dass wir allzu erfolgreich sind – es scheint da interne Differenzen zu geben, wie unsere Arbeit zu bewerten ist. Auf alle Fälle aber wollen sie, dass Veränderungen vorgenommen werden.«
 
»Ich dachte, Astoreths Kritik betreffe in der Hauptsache das Problem der Ästhetik.«
 
»Sie und ihre Kolleginnen haben anscheinend entdeckt, dass ihre Ideen auch eine politische Dimension haben.«
 
»Und wer gehört zu diesem Kritikerkreis?«
 
»Astoreth. Ctesias. Kostbare Jade. Han Fu.«
 
»Mit Ausnahme von Astoreth alle noch recht jung.«
 
»Nicht jünger als du. Ich würde die Angelegenheit nicht als ein Problem des Generationenkonflikts abtun.«
 
»Ich habe nicht die Absicht, die Angelegenheit ›abzutun‹. Weder als Problem des Generationenkonflikts noch sonst wie.« Gabriel blickte in ihre Pupillenschlitze. »Was hältst du von ihren Ideen?«
 
Die Augen flatterten wie Schmetterlingsflügel. »Sie sind nicht nur abstrus. Astoreth und ihr Klüngel vertreten sie allerdings auf eine Art und Weise, mit der sie unter den Aristoi keine 
nennenswerte Gefolgschaft gewinnen werden. Viel zu aufgeregt, viel zu forciert und immer auf Konfrontation aus.«
 
»Astoreth war schon immer so.«
 
»Sie wird es noch einmal bedauern. Würden sie sich ein paar Jahrzehnte Zeit lassen, erst Daten sammeln und dann Schlüsse ziehen, ihre Ideen besser fundieren … Aber so … Man könnte meinen, der Motor ihrer Ansichten ist eher eine plötzliche Aufwallung ihres Stilbewusstseins als politische Überzeugung. Wenn sie ihre Voraussetzungen nicht begründet darlegen können, wird voraussichtlich auch niemand ihre Schlussfolgerungen ernst nehmen.«
 
»Die Beachtung von Stil und Geschmack«, sagte Gabriel, »würde ich nicht als leere Aufgeregtheit diffamieren wollen.«
 
»Das, mein Herzblatt, würde ich auch nie von dir glauben.« Die Augen zwinkerten. Dorothy St. John schickte sich an davonzuflattern. »Ich denke, ich werde mich jetzt besser an anderer Stelle niederlassen und zusehen, ob ich irgendwelche Neuigkeiten in Erfahrung bringen kann.«
 
»Viel Glück.«
 
»War nett, dich kennenzulernen«, sagte Akwasibo und verdrehte den Hals nach den Goldaugen. (Aha!, sagte Kyros. Hab’ ich’s dir doch gesagt: Kein Patzer. Es ist Absicht.)
 
Akwasibo drehte sich wieder zu Gabriel um: »Ich höre zum ersten Mal von diesen politischen Entwicklungen.«
 
»Wir haben unsere Methoden, wenn uns daran liegt, dass etwas unter uns bleibt«, sagte Gabriel. »Wenn es etwas gibt, das nicht unbedingt jeder zu wissen braucht, dann brüllt es ein Aristos dem anderen unüberhörbar zu.«
 
Akwasibo sah ihn verdutzt an. »Brüllen? Du?«
 
»Ich nicht. Ganz bestimmt nicht. Aber in einer Debatte mit jemandem wie Tugendbildnis oder Sebastian könnte es doch durchaus sein, dass man der Versuchung gerne nachgibt, oder was meinst du?«
 
»Schon verstanden.«
 
»Ich muss jetzt Pan Wengong meine Aufwartung machen. Willst du, dass ich dich vorstelle?«
 
»Ich kenne ihn bereits.« Akwasibo war sichtlich fasziniert von der Apadana. »Ist schon was, dieser Bau, den er da hingestellt hat, oder?«
 
Gabriel lachte. »Du müsstest erst sehen, was er aus Alexandria, Byzanz und Peking gemacht hat.«
 
 

 
 
Gabriel betrat den Biomedizinischen Flügel seiner Residenz, ging durch unsichtbare Sterilisationsschleusen – Manfred folgte ihm dicht bei Fuß.
 
Therápôn Hextarchôn Marcus lag bequem ausgestreckt auf der gepolsterten Liege im kreisrunden, mit schwarz-weißen, streng geometrischen Fliesen gekachelten Operationssaal. Ansonsten war der Raum leer: keine Studenten, keine Zuschauer. Die einfache chirurgische Ausstattung lag in einem Laborschränkchen aus dunklem Holz, das mit parkettartig gelegten Intarsien und Silbereinlegearbeit verziert war. Das Schränkchen stand bereits an der richtigen Stelle: Es war selbsttätig dorthin gerollt. Auf dem Schränkchen stand – glückverheißend und sonnenhell wie ein Gruß aus Arles – eine Vase mit frischgeschnittenen Sonnenblumen.
 
Marcus trug einen dunkelblauen Morgenmantel, auf dem ein Schwarm weißer Vögel zwischen schwebenden korinthischen Säulen hindurchschoss. Seine Haut war bleich, sein Haar, die Augen und die Wimpern schwarz. Auf einem Stuhl neben ihm saß Clancy (Therápôn Tritarchôn, Leiterin des Biomedizinischen Flügels) und hielt Marcus’ Hand. Als Gabriel eintrat, stand sie auf, nahm – es war die Macht der Gewohnheit, die sie dazu veranlasste – die Haltung der Hochachtung (Position Zwei) ein und errötete vor Freude.
 
Auf seinem Operationstisch mühte sich Marcus, etwas zustande zu bringen, das dieser Haltung wenigstens annähernd gleichkam.
 
Gabriel küsste sie beide zur Begrüßung. Es wurde ihm warm ums Herz, als er wieder einmal spürte, wie groß die Zuneigung war, die er für Marcus empfand.
 
»Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Er löste zwei Elfenbein- und Silberspangen aus 
seinem langen roten Haar und überreichte sie Marcus. Die Spangen waren wie die DNS-Doppelhelix spiralig ineinandergedreht. In jede Krümmung des Molekülstrangs war ein kunstvolles Flachrelief geschnitten: ein Gesicht, das einmal Gabriel, dann wieder Marcus oder aber einem Bild ähnelte, in dem beide Gesichter zu einem verschmolzen.
 
»Der genetische Code unseres Kindes ist mit mikroskopisch kleiner Schrift in das Silber eingraviert«, sagte Gabriel.
 
Marcus freute sich so sehr, dass das eben noch bleiche Gesicht zu glühen begann. Dankbar küsste er Gabriel die Hände und setzte sich auf. Gabriel strich ihm spielerisch mit den Fingern durchs Haar. Manfred war mit einem Satz auf der Liege und legte sich zwischen Marcus’ Beine. Marcus drückte ihn zur Begrüßung an sich, streichelte ihm den Hals und kraulte ihn hinter den Ohren.
 
»Darf ich den Code lesen?«, fragte er.
 
»Wenn du willst.« Gabriel nahm Marcus die Spangen aus dem Haar, überlegte kurz und steckte eine wieder zurück – an eine Stelle, die ihm besser gefiel: »Aber dann kennst du das Geschlecht deines Kindes. Ich dachte, das wolltest du nicht.«
 
Marcus runzelte die Stirn. »Du hast recht. Aber alles andere könnte ich doch lesen, oder?«
 
»Ich habe eine mehr oder weniger willkürliche Mischung unserer Erbanlagen geschaffen, eine klassische Zygote, wenn du so willst. Ich habe nichts hinzugefügt und nichts weggenommen. Ich habe mich lediglich versichert, dass bei dem Embryo keine genetischen Defekte vorliegen. Ich glaube nicht, dass du irgendetwas Besonderes erfährst, wenn du es dir im Detail ansiehst.« Gabriel steckte ihm auch die zweite Haarspange wieder an und prüfte das Resultat. »Bist du nervös?«, fragte er.


 
 
 
 
	    »Weniger, als ich befürchtet hatte.« 
	GABRIEL: Reno, bitte Puls und Blutdruckwerte Marcus. <Priorität 2>
 
 
	    Die Überprüfung der Organfunktionen zeigte, dass Marcus doch nervös war – nicht sehr, aber immerhin. »Leg dich jetzt wieder hin«, sagte Gabriel. »Vielleicht solltest du dich von der Couch massieren lassen.«
 
 
	RENO: <Priorität 2> <Verbindung über Biomed-Reno> <Verbindung über Reno Marcus> Puls 87, Blutdruck 150 zu 88.
 
 
	GABRIEL: Reno, diese Daten kontinuierlich ermitteln und melden. Horus. Bär. Kyros. Pflaumenblüte. Psyche. <Priorität 2>

 
	    »Aber stört das nicht die Operation?«
 
 
	    »Überhaupt nicht.«

 
 
	    Marcus legte sich zurück. Ein schwaches Summen zeigte an, dass er die Funktion Tiefenmassage aufgerufen hatte. Er schloss die Augen und rief seine Daimonen zu sich – eine Aktion, die ihn sichtlich ein wenig Anstrengung kostete.
Gabriel holte diejenigen von seinen Daimonen zu sich, von denen er annahm, dass sie die Operation interessieren könnte. Er blickte auf und sah Clancy an: Leuchtend gelb standen die Sonnenblumen über ihrer Schulter. 
	HORUS: <Priorität 2> Zu Diensten.
 BÄR: <Priorität 2> Zu Diensten. 
KYROS: <Priorität 2> Zu Diensten.
 PFLAUMENBLÜTE: <Priorität 2> Zu Diensten.
 PSYCHE: <Priorität 2> Zu Diensten.

 

 

 
»Danke, dass du angeboten hast, mir zu assistieren.« Gabriel hatte keine offizielle medizinische Ausbildung. Um also der Form genügen zu können, wollte er bei seiner Operation auf alle Fälle einen approbierten Mediziner dabeihaben.
 
»Ist mir ein Vergnügen.« Clancy sah lächelnd zu Marcus hinunter und streichelte ihm den Arm. »Damals, auf Darkbloom, habe ich einige Male operiert.«
 
»Ich freue mich, jemanden bei mir zu haben, den ich um Rat fragen kann, wenn es nötig sein sollte.«
 
»Das wird bestimmt nicht nötig sein, nehme ich an.« Sie lächelte und schüttelte leicht den Kopf. Kyros, der ewige Ästhet, machte Gabriel darauf aufmerksam, wie angenehm doch der Schwung ihres dichten, wallenden Haars war, den dieses Kopfschütteln ausgelöst hatte, das Spiel des Lichts 
auf dunklem Glanz … Gabriel war verwirrt, er spürte, wie sich heimliche Wonnen verschlungene Wege in seinem Innersten suchten. Clancy war noch nicht sehr lange bei ihm. Er hatte sich ein paar Mal mit ihr getroffen, um die bevorstehende Operation zu besprechen, und war jedes Mal von ihrem Enthusiasmus begeistert gewesen.
 
Er wandte sich wieder Marcus zu. »Du weißt, dass du von jetzt an ein wenig besser auf dich aufpassen musst, als du es üblicherweise tust«, sagte er. »Ein Kind in einem menschlichen Körper auszutragen, das ist erheblich riskanter als jede andere Methode.«
 
»Ich will es so, Gabriel Wissarionowitsch. Ich will jeden Tag seine Gegenwart erleben.«
 
Gabriel winkte lächelnd ab. Es fiel ihm immer schwer, andere von ihren harmlosen Dummheiten abzubringen. »Das sollst du auch.«
 

 
 

 
	    Gabriel knöpfte Marcus den Morgenmantel auf und deckte den Körper auf, dessen glatte, porzellanartige Haut ihn dazu veranlasst hatte, Marcus den Kosenamen >Der Schwarzäugige Geist< zu geben. Nur war sie von allen Daimonen, die sich Gabriel bisher offenbart hatten, derjenige Daimôn, der in einem Ausmaß vollständig, autonom und autark war wie kein anderer sonst. 
	PFLAUMENBLÜTE: »Die Schönheit eines gutgebauten Mannes zeigt sich nicht nur in seinem Gesicht; / Sie zeigt sich ebenso in seinen Gliedern und Gelenken, zeigt sich seltsamerweise in seinen Hüft- und Handgelenken …«
 GABRIEL: <Küsse>
 PFLAUMENBLÜTE: »In seinem Gang liegt ebenso viel wie im schönsten Gedicht, vielleicht noch mehr …«


 
	    Kyros trat jetzt in den Hintergrund, Pflaumenblüte und ihre Empfindungen und Gefühle nahmen seine Stelle ein. Pflaumenblüte war weiblich, ein Daimôn mit fragmentarer Persönlichkeit wie alle seine Daimonen.
	KYROS: <Schwärme weißer Vögel auf blauem Samt …>
 RENO: Puls 82, Blutdruck 139 zu 90.
 BÄR: Der Junge ist zu nervös.
 KYROS: <Die silbernen Schnecken an den Kapitellen korinthischer Säulen …>



	    Und obwohl sie wie Kyros ein unverbesserlicher Connaisseur war, hatte sie – was männliche Schönheit anging – gefestigtere Wertmaßstäbe, ein Wertesystem, in dem das komplexe Gefüge sinnlicher Begierden ästhetisch determiniert war.	KYROS: <Die silbernen Schnecken an den Kapitellen korinthischer Säulen …> 
GABRIEL: Reno – Befehlssteuerung >Chirurgie< an mich!

 


	    Im Gegensatz zu ihr lenkte Kyros Gabriels Aufmerksamkeit unentwegt und ausschließlich auf Frauen.
	RENO: Einschließlich kompletter Videokontrolle?
 GABRIEL: Ja.


 
 
	    Marcus war über vierzig und hatte den Körper eines Zwanzigjährigen: Im Alter von zwanzig Jahren, sobald er von einem einfachen Mitglied des Demos zum Theráponten aufgestiegen war, hatte er jede weitere Entwicklung seines Körpers unveränderlich und stabil angehalten. 
	KYROS: <Clancys feingliedrige Hände, hartes Licht auf Fingernägeln … > <Ausblenden>
 GABRIEL: Ich kann jetzt fast nichts mehr sehen. Pflaumenblüte: Du übernimmst die Steuerung meines Körpers. <Priorität 1>

 

 
	    Die katzenhafte Muskulatur war diesem Entwicklungszustand entsprechend gebildet und ausgeprägt und hatte dabei jene angenehme Zartheit der späten Adoleszenz nie verloren, die Gabriel so bezaubernd fand. Die blasse, durchscheinende Haut war Marcus' eigene Haut, das kontrastierend schwarze Haar und die ebenso schwarzen Wimpern das erfreuliche Resultat gentechnischer Bastelei. Marcus war bei Deborah und Saigo in die Lehre gegangen, hatte ein einziges Mal an den Abschlussprüfungen teilgenommen und war durchgefallen.
	PFLAUMENBLÜTE: <Priorität 1>> Zu deinen Diensten, Aristos.


 
	Er hatte sich immer davor gedrückt, die Prüfung zu wiederholen. Erst als Gabriel nicht mehr aufhörte, ihn zu überreden und zu bedrängen, hatte er sich entschlossen, nach einer dreijährigen Vorbereitungszeit die Sache noch einmal zu versuchen.





 
Vielleicht ahnte Marcus ja, was Gabriel wusste: Marcus würde nie den Rang eines Aristos erreichen. Er war begabt, hatte sich in dem Feld, für das er sich entschieden hatte, einen Namen gemacht und war ein gesuchter Industriedesigner … Es fehlte ihm nur eines: der außergewöhnliche, scharfe und durchdringende Intellekt, jene unsentimentale und alles verzehrende Ambitioniertheit, die als Voraussetzung für den Aufstieg in die höchsten Ränge der menschlichen Gesellschaft unabdingbar war.
 
Trotzdem: Die Erkenntnis, dass das so war, konnte ihm nur nützlich sein, glaubte Gabriel. Marcus sollte immer wissen, dass er seine Stelle in der menschlichen Gesellschaft nur aus dem einen Grund einnahm, weil sie seine, seine ureigene Stelle war. Und nicht deshalb, weil er eine Gelegenheit verpasst hatte.
 
Es war kein Zufall, dass der am höchsten entwickelte von Marcus’ Daimonen ein Kind war: eine unverbildete, naive Persönlichkeit, die voll unbefangener Freude und mit überschwänglicher Begeisterung auf die Welt zuging. Marcus hatte nicht die Ambitionen eines Aristos, der mit stählernem Willen das Universum nach seinen Vorstellungen gestaltete. Seine Ambitionen waren die jenes talentierten, unbefangenen und warmherzigen jungen Mannes, mit dessen zwanzigjährigem Körper er für immer lebte – jenes Mannes, in den sich Gabriel auf den ersten Blick verliebt hatte.
 
Und wenn Marcus jetzt ahnte, dass ihm ein weiterer Misserfolg bevorstand, dann war das möglicherweise der Grund, warum er sich so plötzlich ein Kind gewünscht hatte. Und zwar nicht irgendein Kind, sondern ein Kind von dem Aristos, den er liebte. Ein Kind, das ihn in jeder Sekunde seines Lebens an Gabriel erinnerte; ein Kind, von dem er hoffte, es würde einmal leisten, was er selbst nicht leisten konnte …
 
Gabriel fürchtete, dass sich diese Hoffnung nicht erfüllen sollte. Seine Furcht war nicht grundlos. Erwiesenermaßen erreichten die Kinder der Aristoi nur selten den Rang ihrer Eltern. So war das auch bei seinen anderen Kindern: Sie waren zwar alle talentiert, und doch war nur die Hälfte von ihnen wenigstens zum Theráponten aufgestiegen. Die Erfahrung sprach dagegen, dass das im vorliegenden Fall anders sein sollte.
 
Nur eines war anders: Marcus’ Kind (Gabriel wusste, dass es ein Mädchen war) würde immer geliebt werden. Marcus war ein talentierter Therápôn. Seine Zukunft war gesichert, und sein Kind-Daimôn, der dem Mädchen genauso zugetan und an allem interessiert war, das auch Marcus interessierte, war der verlässlichste Garant dafür, dass diese Liebe nie erkalten würde.
 
Gabriel setzte über einen mentalen Fingerdruck im Oneirochronon das Laborschränkchen in Bewegung: Es rollte auf ihn zu und stellte das chirurgische Instrumentarium bereit. Aus einer Tasche seines Brokatjacketts (Pflaumenblüte verglich Marcus’ blasse Haut und sein schwarzes Haar mit den schwarz-weißen Fliesen des Operationssaals) holte er das künstlich hergestellte Ei, in dem die Blastozyste lag. Er spürte an den Fingerspitzen die strukturierte Oberfläche, die weißen Porzellanrippen auf blauer Wedgewoodkeramik, und gab über sein mit dem Oneirochronon verbundenes Reno den Initialbefehl: Das Ei öffnete sich. (Pflaumenblüte machte ihn auf den funkelnden Glanz aufmerksam, der auf silbernen Schubriegeln aufblitzte, als sich das Ei öffnete; als sich das blaue Keramikovoid umfaltete, bis er eine geöffnete, metallene Lotosblume in der Hand hielt, in deren Zentrum, inmitten silberner Blütenblätter, der kostbare Schatz lag.)
 
Gabriel blickte (mit den Augen von Pflaumenblüte) auf Marcus’ Unterleib und markierte (über das Peritoneoskop des aufgerufenen Chirurgieprogramms) eine Stelle genau unterhalb des Nabels mit einem schwachen Laserstrahl. »Hast du gesehen, Manfred?«, sagte er. »Zweihundert Mikron. Klar?«
 
Der Bullterrier beugte sich vor, leckte die angegebene Stelle ab und überzog sie mit sterilisierendem Speichel. Marcus lachte erschrocken auf.
 
 
»Das kitzelt«, sagte er.
 
Das Chirurgieprogramm senkte ein Zweimillimeter-Bauchhöhlenendoskop in die silberne Lotosblüte, nahm vorsichtig die Blastozyste auf, zog sich wieder zurück. Die Blüte schloss sich wieder zu einem blau-weißen Ei (Kyros würdigte hingerissen das blitzende Farbenspiel), das Marcus überreicht wurde.
 
»Oh! Ein Andenken.«
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